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Gustav Rommel / Geschichte des ehemaligen Entenfangs bei Rintheim .
(Schluß )

Gegen den Entenkoy und die Wasscrzuleitung aus der Pfinz
dahin richteten sich zu Anfang des 19 . Jahrhunderts auch häufige
Beschwerden der Müller von der untern Hardt , von Blankenloch ,
Friedrichstal , Graben und Rutzheim . Durch den hie und da auf¬
tretenden Wassermangel mußten die Mühlen still liegen und die
Müller sollten dann Entschädigungen an ihre Kunden zahlen .

Auch die Karlsruher Bautätigkeit litt sogar in jener Zeit unter
dem Entcnfangbctrieb , der alles Wasser in Anspruch nahm . Im
Jahr 1811 beschwerte sich Baurat Wein brenn er , daß Sie
Schiffahrt aus dem Steinkanal (Landgraben ) *) beinahe unmöglich
gemacht sei , weil die Entenfänger einen Graben vom Kanal weg
bei der Schlcifmühlcnbriicke geöffnet hätten und durch diesen das
Wasser nach dem Entenkoy ableiteten .

Hierdurch blieb der Pfinz selbst etwas mehr Wasser und so
wurden die Müller Ser untern Hardt wieder begünstigt , der
Steinschiffkanal nach Karlsr he aber in der Wasserzufuhr benach¬
teiligt . Wie cs auch gemacht wurde , die Maßnahmen für das
herrschaftliche Interesse befanden sich manchmal im Gegensatz zu¬
einander und man luchte eben auszugleichcn , wo cs ging .

Im Jahre 1818 ließ die Herrschaft im Entenfang eine Erneue¬
rung des sog . Hocks vornehmen , des Käfigs für die lebendig ge¬
fangenen Enten . Der Zimnicrmeister Ludwig Weinbrenner
fertigte eine neue Hockanlagc um 175 fl . an und nahm noch weitere
Reparaturen im Entenfang vor .

In den folgenden Jahren betätigte sich die Stadt Durlach
wieder verschiedentlich mit Ausstockung und Urbarmachung des
Weibe - und Sumpfgebiets um den Entenfang herum . Bei der
Genehmigung dazu ermahnte aber der Kreisdirektor die Stadt ,
- atz die Pappelallee am Entenfang unversehrt bleiben müsse, ja ,
daß noch junge Bäume nachgesetzt werden sollten , und ferner , baß
ein Gebiet der Rintheimer Weide von etwa 18—20 Morgen , das
als Exerzierplatz für die Garnison bestimmt war , nicht berührt
werde .

Als im Jahre 1818 der Entenfang mit neuen Pallisaden um¬
wehrt wurde , befürchtete die wegen des unbeliebten Koys allzeit
wachsame Stadt Durlach , sie könnte dabei „geschmälert " werden ,
weil ringsum städtisches Gebiet war . Es wurde eine Einstcinung
verlangt mit gleichzeitiger Vermessung des Koys . Die Regierung
sagte dies zwar zu , aber es hatte noch gute Weile damit .

Indessen richtete Durlach eine Wiesenwässerung um den Koy
herum ein und erstellte neben dem Pfinzwehr am Entenfang -
arabcn ein neues Wehr . Es ist heute noch erhalten und trägt
die Inschrift : „Zum Wiegen Wässern Errichtet unter Obcrbmstr .
Dumbcrth und Stadtbmstr . Fux 1818 ."

Als im Jahr darauf das Hauptpfinzwehr ganz defekt war ,
wurde das Durlacher Wässerungswehr , das von jenem abhängig
war , in Mitleidenschaft gezogen . Der Stadtrat von Durlach bat
infolgedessen die Negierung um Wiederherstellung des Pfinzwchrs
und erklärte sich bereit , etwa ein Viertel der Kosten zu tragen .
Der Neubau des Psinzwehrs mit Mauerwerk usw . war ursprüng¬
lich auf 1500 fl . veranschlagt , er kostete aber dann merkwürdiger¬
weise nur 805 fl .

Im Jahre 1819 starb der zweite Entensänger Daniel Ger¬
hardt . Seine Stelle wurde mit Rücksicht auf den zurückgegangencn

*) Vergl . Pyramide Nr . 7, Jahrgang 1d2S. Geschichtliches von der
Pfinz und ihre» Scitcngewässern . V.

Entenfang nicht mehr besetzt und Karl Friedrich Gerhardt besorgte
nunmehr , wie bisher schon hauptsächlich, das Geschäft allein .

Der Stadt Durlach gegenüber hatte der Entenfänger nach
wie vor einen schweren Stand . Wo die Durlacher diesem Herr-
fchaftltchen Bediensteten am Zeug flicken konnten , versäumten sie
es nicht.

Die Familie Gerhardt brachte im Laufe der Zeit ziemlich viele
Aecker und Wiesen um den Koy herum als Eigentum oder im
Bestand an sich, alles auf Durlacher Mark gelegen .

Die Gerhardt ließen nun auch ihr Rindvieh und ihre Gänse
auf dem benachbarten Durlacher Weidegebiet weiden , was häufig
zu Strafandrohungen führte , weil Durlach das von den Enten¬
fängern behauptete Recht freier Weibe bestritt . Für zwei Stück
Vieh wollte man das Weiderecht zugestehen , aber auch nur gegen
Bezahlung des üblichen Weidegelds . Dessenungeachtet verpach¬
teten aber die Durlachcr alljährlich die 7 Morgen städtische Wiesen
und 1 Morgen Acker beim Koy immer wieder an die Entenfänger
gegen die Summe von 100 fl .

Die Familie Gerhardt war jedenfalls recht betriebsam . Sie
war vermöglich geworden und besaß zu Rintheim ein großes An¬
wesen . Auf dem Platze erbaute sie das Gasthaus züm „Wald¬
horn ", das später ein Gerhardt , früher Besitzer vom „Goldenen
Hirsch", inne hatte .

Im Jahr 1826 begann man mit der seit Jahren beabsichtigten
Vermessung und Versteinung des Entenfangs . Die Grenze der
auf 16 Morgen , ^ und 14 Ruten ausgemessenen Anlage wurde
dabei auf 16 Morgen berichtigt und durch 20 Marksteine abgcstetnt ,
das Uebermaß an die Stadt Durlach abgetreten .

Anläßlich der
'
Einsteinung setzte man dann 1827 die Rechte

und Pflichten von Herrschaft und der Stadt Durlach vertraglich
fest , und zwar bezüglich der Unterhaltung der Koygräben inner¬
halb des eingestcinten Gebiets , sowie der Wehre und Schließen ,
der Ausdehnung der jeweils vorzunehmcnden Ueberschwemmun »
gen , des Rechtes auf die Regemvrtgrabenbrttcke und des Ruhe -
Haltens zur Zeit des Entensangs .

Im Oktober 1826 konnten die Mühlen von Blankenloch , Fried -
richstal , Graben und Nußheim eine ganze Woche wieder einmal
nicht mahlen , weil alles Wasser der Pfinz in den Entenfang kam.
Die Müller führten in einer Beschwerdeschrift eine recht scharfe
Sprache und drohten , den Rechtsweg zu beschielten wegen deS
erlittenen Schadens . Das Ergebnis war , daß der Entcnfänger
verwarnt wurde , desgleichen aber auch die Müller wegen ihrer
unziemlichen Drohungen .

Aus dem Jahr 1827/28 erfahren wir etwas vom inneren Be¬
trieb des Entenkoys . Man hatte im Hock das ganze Jahr über
50—60 Lockenten gehalten , die 80 junge Enten ausbrüteten . Außer¬
dem wurden 24 wilde Enten 10 Wochen lang gefüttert . Auf die
Fütterung aller Tiere im Koy verwendete man damals 44 Mal¬
ter Gerste im Jahr . Wenn die fürstlichen Herrschaften hie und
da dem Entenfangeu zusahen , bekamen die Lockenten als Fest¬
tagsschmaus „erhöhte Rationen ". Aber da machte eines Tages ein
Revisor des Finanzministeriums die Entdeckung , daß man im
Memprcchtshofener Entenfang bei der gleiche» Anzahl Enten nur
15 Malter brauchte . Der zur Verantwortung gezogene Enten -
sängcr Gerhardt erklärte , daß in diesem Jahr die wilden Enten
genug Nahrung gefunden hätten , weil viel Wasser ringsum in
den Brüchen und Sümpfen gestanden sei . So sei es gekommen ,
daß nur wenige nach dem Koy flogen und man mußte den Fang
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im Tag oft 6—7 mal versuchen , um nur einige Wildenten ins
Garn zu bringen . Deshalb brauchte man mehr Futter für - ie
Lockenten. Gerhardt schlug bei der Gelegenheit vor , weniger Lock¬
enten zu halten , aber bessere Gerste zu füttern , dann könnten 10
bis 16 Malter gespart werden . So kams auch. Künftig wurden
SO Malter geliefert für 10 Lockenten .

Der Rückgang des Entensangs war in jenen Jahren recht
merklich . Die Kosten überstiegen die Einnahmen durchschnittlich
«m S00 fl . und mehr. Deshalb war man auf die Rentabilität mit
allen Mitteln bedacht, um den Entenfang wieder mehr in Gang
zu bringen.

Das Weiden der Schafherde » um den Entenkoy herum zur
Zeit des Entenstrichs wurde strengstens verboten, weil dies die
Jagd störte und die Vögel verscheuchte. Ost beunruhigten Holz -
läger und -träger den Entenkoy, so datz die Enten auf- und
oavonflogen. Deshalb wurde 1831 vom Forstamt das alte Verbot
- es Begehens der Wege längs der Pfinz und am Koy während
der Entenfangzeit erneuert . Unbedingt nötige Benützung dieser
Wege hatte möglichst geräuschlos und dringendes Arbeiten in der
Nähe in größter Stille zu geschehen.

Gegen diese Anordnung , die er gleichwohl früher anerkannt
hatte, protestiert der Stadtrat von Durlach nunmehr , „weil dieses
Verbot die größte Sensation erregen müsse und es nicht anginge,
den Durlachern die Benützung eines längst bestehenden Wegs,
der Stadt Durlach eigentümlich zustehend , zu verbieten oder zu
beschränken ".

Auf diesen Protest hin erhielten aber die Durlacher Stadt¬
väter unterm 3. Januar 1882 vom Hofforstamt prompt folgenden
lakonischen Bescheid: „Auf das dortseittge Schreiben vom 28. De¬
zember 1831 finden wir eS nicht der Mühe werth, etwas weiteres
zu antworten , sondern müssen nur bedauern , daß sich die dort¬
seitige Gesinnungen seit einem Jahr so sehr geändert haben." Das
Verbot aber blieb bestehen und gab der Stadt Durlach wieder
Veranlassung, den Kamps wegen des Entenfangs erneut aufzu¬
nehmen.

So kam es im Frühjahr 1832 gleich zu Meinungsverschieden¬
heiten zwischen Stadt Durlach und dem Hofmarschallamt wegen
Herstellung und Unterhaltung der Schließen beim Entenkoy. Es
wurde eine Zusammenkunft und Augenschein herrschaftlicherseits
vorgeschlagen zur Aussprache der beiderseitigen Wünsche. Aber
die Durlacher lehnten den Augenschein brüsk ab und erklärten ,
das Terrain gar wohl zu kennen : im übrigen würde die An¬
gelegenheit im Stadtrat beraten werden, der landesherrliche Kom¬
missar möge sich dazu einsinden. — Aber schließlich nach etwas
höflicherem Hin und Her fand -er Augenschein doch statt, ohne
aber die Sache gleich zu klären.

Inzwischen hatte der Stadtrat von Durlach sich an den Grotz -
herzog gewandt und wieder einmal die Schädlichkeit des Enten¬
fangs dargestellt. Es wird geklagt , datz die durch die monate¬
langen Ueberschwemmungen entstehenden Nachteile der mit 110 000
Gulden Schulden belasteten Stadt Durlach noch das Verderben
bringen würden , da 300 Morgen Wiesen nicht richtig kultiviert
werden könnten und diese ans den Mindestertrag herabgesnnken
feien . Der Vertrag von 1827 , zu dem man s. Zt . nach ihrer Mei¬
nung förmlich gezwungen worden sei , bezeichnen die Dnrlacher
jetzt nachträglich als gesetzlich ungültig , weil er seitens der Stabt
Durlach nur von drei Bürgerdeputierten , anstatt von den erfor¬
derlichen zwölf unterschrieben und sanktioniert worden war . Ein
richterliches Verfahren ginge aber gegen das Gefühl der Durlacher ,
und so hätten sie keinen andern Ausweg, als an das Herz des
allergnädigsten Fürsten und Landesvaters zu appellieren.

Da kam von oben herab kurz und bündig die Weisung, der
Stadtrat solle sich erklären , ob er den Vertrag anfechtcn oder ob
er die alten Zustände wieder haben wolle . Im übrigen solle er
einmal seine Wünsche näher angeben. Daraufhin bat der Stadt¬
rat , man möge die Ueberschwemmnng aus den Entenkoy beschrän¬
ken, die Schleusenunterhaltung auf Kosten des Entenfangs über¬
nehmen und dann die drei Stellfallen namentlich bei Hochwasser
richtig bedienen lassen .

Auf Grund dieser Aeutzerung einigten sich Herrschaft und die
Stadt Durlach alsbald auf folgendes:

Das Wiescngebiet sollte künftig nur vom 1. November bis
1 . März überschwemmt bleiben: die Herrschaft übernahm die
Unterhaltung des Entenwehrs , des Psinzwehrs und des Elf-
morgenbruchwehrs. Durlach hatte nur seine Wässerungsschließcn
zu unterhalten . Im sonstigen blieb der alte Vertrag von 1827
aufrecht , das Gebot der Ruhe um den Entenfang wurde besonders
wieder hervorgehvben.

Aber schon in der folgenden Entensangzeit , 1833 , mußten die
Bürgermeisterämter Hagsfeld, Büchig , Blankenloch angewiesen
werden, die Einwohner durch die Ortsschelle zweimal an bas
Ruhegebot zu erinnern nnd sie zu unterrichten , daß der rechtsufrige
Pfinzmeg bis Durlach nur unter möglichster Stille begangen wer¬
den dürfe, den linksufrigen aber und den Entenfang selbst zu
betreten , sei überhaupt verboten. Wer Lärm mache, hätte strengste
Strafe zu gewärtigen.

1831 hatte der Entenfünger Karl Fr . Gerhardt das Zeitliche
gesegnet und zum erstenmal nach fast drei Jahrhunderten ging
der Dienst nicht mehr nach alter Sitte und Ueberlieferung an
einen Sohn oder Mitglied der Familie Gerhardt über : ein neuer
Entenfänger kam mit Namen Weimer.

Auch dieser herrschaftliche Koyverwalter konnte sich die Liebe
der Durlacher nicht erringen , und in seinen Amtsjahren gab es

E

wegen der Wiesenübersckwemmungenund der Schließenbedienung
gerade foviele Beschwerden , wie eS unter all seinen Vorgängern
schon immer der Kall war . Wenner ließ sich aber durch Drohun¬
gen der Durlacher nie einschüchtern , trat dagegen sehr selbständig
auf. 1863 schrieb er einmal direkt an den Durlacher Stadtrat ,daß der Grobherzogliche Entenpark durch das Holzmachen im Elf -
morgeubruch großen Schaden erlitten hätte, indem durch das Ge¬
räusch alle Enten verjagt wurden , ein Verlust von etwa 600 Enten.
Zudem befolge der Durlacher Gcmeindeförster nicht seine sWen-
ners ) Weisungen, sondern ließe sich noch zu Beleidigungen Hin¬
reißen . Der stolze Durlacher Stadtrat aber lehnte einen unmittel¬
baren Verkehr mit dem Entenfänger ab und verwies die Sache
an das Hofforstamt. Infolge weiterer ähnlicher Fälle wurde
Wenner von Durlach stark angefeindet. Auch mit den Müllern
von den Pfinzmtthlen hatte er seine Plage , besonders mit dem
Untermüller von Durlach, der sogar hin und da verbotenerwcise
und heimlich die Stellfallen zog.

Im Jahr 1864 war das Koyhaus ganz im Verfall . Der da¬
malige Prinzregent wollte aber keinen Neubau , sondern ließ das
Häuschen um 700 fl . wieder Herstellen .

In den 1860er Jahren war der Entenkoy unter der Obhut des
Hofjägers Martin , der am 1 . November 1866 das Wicsengebiet
zum letzten Male unter Wasser setzte . Im März 1867 , nach Be¬
endigung der Fangzeit , wurde die Aufhebung des Entenfangs be¬
schlossen , weil die Unterhaltung zu viel kostete, die Einnahmen ganz
unbedeutend geworden waren .

Am 16 . April 1867 wurde das Koyhäuschen aus Abbruch ver¬
steigert und das Inventar verkauft. Die zwei Entenfanghündchen
aber wünschte der Großherzog nicht wegzugeben, sondern sie soll¬
ten vom Hofjäger Schaeffer weiter gepflegt werden. Die Wild¬
gänse , die man im Hock noch gehalten hatte, kamen in den Tier-
garten . Die Einfriedigung des Koys seichene Pallisaden ) fanden
Verwendung als Gitterwerk am Wildpark.

Sv endete der Entenkoy bei Rintheim nach jahrhunderte¬
langem Bestehen : eine Jagdeinrichtnng hörte damit auf, wie man
sie in unserem Lande heute nicht mehr kennt.

Aber die Geschichte des Entcnfangplatzes selbst geht noch etwas
weiter.

Kaum hatte der Durlacher Stadtrat Kunde von der Auf¬
hebung des Koys erhalten , so tat er auch schon Schritte, um das
Gelände, nach welchem er lange genug trachtete, zu erwerben.
Aber das Hofüomäncnamt dachte garnicht an eine Veräußerung
und schrieb nach Durlach, daß „das Terrain zu Gewinnung von
Futter für den Rindviehbestand der neu einzurichtenden Oeeono -
mie im Fasancngarten verwandt werden soll".

Mit diesem Bescheid mußte sich Durlach vorläufig zufrieden
geben . Als dann aber im Jahr 1881 das sog . Entcnwehr an der
Pfinz in baulich schlechtem Zustand war und erneuert werden
sollte , lehnte das Hofsorstamt die Ilnterhaltungspslicht des Wehrs
mit der Begründung ab , daß nach Aufhebung des Entensangs
die Herrschaft das Neberschwcmmungsrechtnicht mehr ausüve : da
überdies das Wehr von Durlach allein noch zur Wiesenwässcrung
benützt würde , müßte es demgemäß auch von der Stadt Durlach
unterhalten werden.

Diese Gelegenheit benützte der Stadtrat sofort , um wieder
Antrag auf Erwerbung des Entenfanggeländes zu stellen .

Die Hofdomänenverwaltung war schließlich bereit, einem Ver¬
kauf näher zu treten und ließ zunächst einmal den Holzbestand
im ehemaligen Koy feststellen . Das Hofforstamt bewertete den
Holzvorrat des Waldstücks im Jahr 1882 ans 2178 im Jahr
1883 nur auf 1831 . //, und zählte 1410 Eschen, 38 Ahorn nnd Linden ,
23 Virn - und Apfelbäume, 6 Fichten und 1 Wcymutskiefer, 3 Nntz -
bäume, 1 Eiche, 1 Ulme.

Im übrigen wurde der Morgen Boden auf 460 ^ geschittzt,
so daß ein Wert von 8541,09 errechnet wurde . Durlach bot
7900 ./l und ging ans die Bedingungen ein , wie künftige Unter¬
haltung der Wehre und der Rcgemortgrabenbrücke, sowie unge¬
hinderte Zuleitung von Wasser aus der Pfinz durch das Entcn-
fanggeüict zur Speisung des Wildkanals im Hardtwald .

Von irgend einer Seite her erfolgte aber ein Nachgebot , wo¬
von man Durlach verständigte. Die aus 23. April 1883 ausge¬
schriebene Versteigerung unterblieb , weil die Stadt Durlach in¬
zwischen 8600 bot und man herrschaftlicherseits Durlach das
Gelände unter der Hand überlassen wollte.

So kam nun endlich die Stadt Durlach in den Besitz des ehe¬
maligen Entenfangs , dessen Namen sich auf Land- und Flurkarten
noch in unsere Zeit hinein erhalten hat.

Mehr als ein Halbjahrhnndert ist dahin gegangen, seit der
Entenkoy außer Betrieb gesetzt wurde. Viel hat sich in der Zwi¬
schenzeit dort geändert an dem Platz, wo sich einst Fürstlichkeiten
und hohe Herrschaften ergötzten , sei es an der Entenjagd oder
durch fröhliches Gcsellschaftstreiben in der Waldidyllc. Wo einst
das Koyhäuschen friedlich inmitten eines Gärtchens stand , rage»
heute junge Waldbäume : verschwunden sind die Eschenälleen , die
alten Weidenstöcke und der lebende Hag um den Platz, bewaldet
und buschbestanden ist heute der Entenweiher , zu einem Sumpf
geworden, in dem selten noch eine Wildente oder ein Wasserhuhn
lockt . Vergrast sind Dämme , Wege und Grüben , zerfallen die
Wehre nnd Schließen — es ist das alte Lied vom Werden nnd
Vergehen, das durch die Stille dieses eigenartig reizvollen, ver¬
einsamten Waldfleckchens zieht .

Aber in üppigbunter Fülle bedecken im Frühling und zur
Sommerszeit die Blumen dort liebevoll und versöhnend das „Es
war einmal " . . . .
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Friedrich Alfred Schmid Roerr / Zwiewelewick .
Ein Märchen .

Wieder ging die Warnung dem Schneider durch und durch, so
Mtg er ihren Sinn auch verstehen konnte . Doch nahm er sich vor,
die Unterirdischen in der Grotte unbehelligt zu lassen,' und nach
einigen vergeblichen Zuflüsterungen seiner schwächeren Natur ,
überwand er auch richtig die Verlockung und vergaß über dem
Segen der Arbeit den Zwiewelewick samt seinem Anhang völlig.

Nachdem aber die drei Tage um waren , aus den Abend , kam
ihm alles wieder in den Sinn , wie durch Zauber zurückgerufen,
und er suchte seinen Garten auf. Schon als er ihn betrat , sah er,
-ah reichlich zwei Drittel seiner Zwiebelkulturen rein ausgeerntet
waren , der Rest stand aber in desto üppigerem Flor . Nun kam er
in die Glimmerhöhlc und fand dort alles , wie das erste Mal,' nur
roch es noch viel herrlicher und betäubender nach dem allerbesten
Zwiebclkuchen : und als er nach einem Andenken unter einem
Hausen von Scherben suchte , fiel ihm statt eines silbernen Nttpf -
leins ein goldenes Tellerchen in die Hände.

Jetzt machte der Schneider große Augen. Siedheiß fiel ihm
rin : — „Wär ich dabei gewesen und hätt ' ich das goldene Tafel¬
geschirr in einem gegriffen, so hätt ' ich ausgesorgt und wär ' auf
Lebenszeit ein gemachter Mann ! —" Zwar hütete er sich wohl,
ein Wörtlein von diesen Gedanken laut werden zu lassen, als er
sich aber im Hinansgehen wieder ins Dunkel hinein verbeugte und
sprach :

„Schönen Dank auch für das Goldene !"
da antwortete ihm aus ganz verhängter Ferne eine Stimme :

„Zum nächsten Vollmond bring 's wieder !" und ein Gelächter
drang aus der Tiefe, daß Schneider Most die Haare aus seinem
Kopf steigen fühlte , so daß er aus der Höhle floh, wie gejagt. —

Nun stieg in den folgenden vier Wochen das Glück des Mei¬
sters mit solchem Glanze empor, daß alle Welt des Staunens voll
war . Bon weither kamen Leute , die unbedingt einen Anzug von
dem berühmten Schneider zu Durlach haben mußten. Ein reisen¬
der Engländer gar mietete .sich mit seiner gesamten Equipage im
Gasthof zum Lamm ein und war entschlossen, da zu bleiben, bis
ihm Herr Most seine ganze Garderobe erneuert habe .

Da war es denn kurios zu hören , wenn Frau Jakobas auf¬
geregte Stimme durchs Haus schrillte :

„Lamm ! Geh ' sofort in 's Lamm und miß dem Herrn Lord
ans England eine polnische Lammfelljacke an ! " —

Und Meister Most gehorchte diesem Nus wieder einmal , wie
in alten Taaen , mit Windeseile. Denn der Engländer zahlte
mit schwerem Gelds. Ein Glück und Wunder rvar's , daß Schnei¬
der Most in diesen Tagen nicht den Größenwahn bekam . Denn
darauf schien alles gerade wie angelegt. Aber das Uebermaß
ehrenvoller Aufträge schlug zum Guten aus : Der Ehrgeiz des
Meisters kannte nur noch das Bestreben, seinem Ruf Ehre zu
machen und das Beste zu liefern , was seine Hand vermochte .
Eines Tages kam die Innung , weil deren Obmann soeben am
Sticksluß verschieden war — schwer zu sagen , ob nicht aus grünem
Acrger über den fabelhaften Aufstieg seines Konkurrenten — und
machte Herrn Most zum Zunftmeister . Gleich danach fand sich im
Rat ein leerer Stuhl : flugs wurde Herr Most darauf gewählt.
Ja , als der Kaiser gerade einen neuen Reichstag ausschrteb , ward
die Meinung laut , Herr Most müsse auf die Znnftvank des Hei¬
ligen Römischen Reiches entsandt werden.

In all der Gunst und Gedeihlichkeit seines Gewerbes vergaß
indessen, Herr Most nicht, seinen Vorrat an Kindertoyfwerk ins¬
geheim zu ergänzen. Denn er wußte wohl, woher der Segen kam
und auf welchen Bedingungen er stand . Als daher der Mond end¬
lich wieder voll war , fand sich Herr Most zum dritten Male beim
Zwiewelewick ein und packte sein untadelig erneuertes Geschirr -
lein vor ihm ans .

Es geschah alles so , wie die vorigen Male . Höchstens fand
der Schneider, daß diesmal der Rat des Zwiewelewick : die Grotte
ia zu meiden und zuhause den Bock zu streicheln , noch viel drin¬
gender und drohender geklungen hatte , wie früher . . Auch wieherte
und kollerte das verdächtige Gelächter diesmal ganz grausig aus
der Tiefe heraüf . Aber der Schneider war 's schon gewohnt, dar¬
um machte er sich nicht gar so viel mehr daraus .

Auf dem Heimweg litten es seine Füße nur mit genauer Not,
daß er mit ihnen auf der geraden Straße blieb .

War es denn auch klug getan, der Stimme zu widerstreben,
die ihm riet , umzukehren und dem Geistervolke keine Zeit zu
lassen , eitel goldenes Geschirr in schlechtes Steingut zurückzuver -
wandeln? — In Hellen Zweifeln kam er zuhause an, ging sogleich
in den Stall und streichelte den Bock . Der rieb die Hörner an
mm, daß sein Herr meinte, man könne die Funken knistern sehen,
und ans den flammgelbcn Lichtern himmelte ihn das Tier so
schmelzend an , daß ihm , er wußte nicht wie , zumute ward . Als¬
bald Hub der Bock auch zu meckern an und sprach:

„Hände weg
von Zwiebel und Speck,
Zwiebel und Speck !
Zwiewelewick
Schmeckt Galgen und Strick,
Galgen und Strick,
Määäh - 1"

Da lies es dem Schneider den Rücken kalt hinaus und wieder
hinunter , und er griff sich unwillkürlich an den Hals , obwohl dort
nichts zu spüren war , als die dicke Angst in der Kehle . Den
Sinn der Worte aber konnte er, trotz allen Nachsinnens , nicht
verstehen . In dieser Nacht schlief er nur wenig, denn fortwährend
Lerannte ihn die Vorstellung, wie er mit einem Schlage ein
reicher Mann werden könne . Geister und Kobolde sind bekannt¬
lich von Laune sehr unberechenbare Leute , so sagte er sich, und
ein Glück, das auf ihren Versprechungen ruht , ist nie gewiß . —
Wäre es darum nicht klüger, so grübelte er in seinem Bette wei¬
ter , das Ungewisse dran zu geben und entschlossen nach dem
Sicheren zu greifen? — Silber beim ersten Male — Gold zum
anderen Male — wird nicht zum dritten Male das Geschirr in
lauter Edelstein verwandelt sein - ? ! — Und dazu quält ihn
die Neugier , was es mit dem kleinen Volk in der Glimmcrhöhle
wohl für eine Bewandtnis habe : und nicht zuletzt , was cs mit
dem so unsagbar herrlichen Zwiebelkuchen ans sich haben möchte,
davon schon der bloße Duft die Nase trunken machte und den
Geist erhellte, wie kaum der wunderbare Aquavit, von dem man
hundert Jahre alt wird . Vielleicht verlieh ein Bissen von dieser
Zwiebelspeise noch viel mehr, als bloß hundertjährige Gesundheit!
— Kurz, man mutzte trachten, die Gelegenheit beim Schopf zu
nehmen. Man mußte dem Zwiewelewick in die Speckschüssel
schauen ! Zuletzt überwand die Ueberlegung, daß man den Unter¬
irdischen nur mit List gewachsen sei , auch alle Bedenken über
Recht oder Unrecht , und der leidige Wunsch, dem stillen Volk
hinter seine Schliche zu kommen , behielt die Oberhand.

Mit diesem Entschluß schlief der Meister endlich ein .

Der dritte Abend kam und Schneider Most tat den verhäng¬
nisvollen Gang zum Garten in halber Betäubung , als sei unsicht¬
bar ein Dämon hinter ihm , der ihn treibe : schon von weitem sah
er das Zwiebelfeld völlig abgeräumt , verwüstet und zertrampelt .
Er entnahm daraus , daß heute wohl zum letztenmal sein Tascl-
zeng benötigt sei , und daß es also mit den Festen der Unter¬
irdischen auf wer weiß wie lange Zeit zu Ende sein werde . Diese
nahe Gefahr der verpaßten Gelegenheit gab ihm den letzten Stotz .
Er schlich sich lautlos den Abhang hinan ? und erreichte den Ein¬
gang zur Glimmcrhöhle.

Schon aus der Entfernung hatte er ein gedämpftes Tosen
gehört : jetzt war es, als ob hundert neugeborene Zicklein mit ihren
seinen Stimmchen lustvoll durcheinander wisperten nnü meckerten.

„Das lärmt ja wie in einem Ziegcnstall" , verwunderte sich
der Schleicher und trat näher herzu. Nun allerdings erreichte
ein so unübertrefflich angenehmer Wohlgeruch seine geöffneten
Nüstern , als noch nie aus einem Ziegenstall hervorgeströmt : und
indessen dem Schneider Mund und Nase offen stunden , umnebelte
seinen Geist alsbald eine solch wollüstige Trunkenheit , daß er alle
Vorsicht vergaß und seinen Kops geradewegs in den Eingang der
Grotte steckte. Da sah er nun freilich ein Bild , das die Mühe des
Abendspazicrgangs hier heraus schon lohnte.

Ein unbestimmter, Heller Schein erleuchtete den Saal . Das
Leuchten strahlte von der Tafel aus , an der es hoch her ging.
Die Tafel , prächtig hingestreckt , verlor sich weit hinab in die Tiefe
und Dunkelheit der Höhle . Auf den Tischen funkelte cS und blitzte
es von den herrlichsten Gesäßen, die ans klaren Diamanten ,
Smaragden und Rubinen geschnitten schienen und ihren Glanz
in allen Farben in den Raum hinausschosscn . Die Gliinmerwände
der Höhle widerstrahlten davon in einem sprühenden Feuerwerk
der unbeschreiblichsten Strahlengarben und Lichtbrechungen derart ,
daß es war , als lebe und bebe die ganze Grotte in einem von
Blitzen durchzuckten Meer von Millionen durcheinander wallender
Regenbogen. Und im Gewoge dieses flutenden Licht - und Farbeu -
spiels reihte sich eine ausgelassene Gesellschaft von mausgroßen
Männlein und Fräulein die Tafel hinah, die ans goldenen Stühl -
chen saßen und in unansdenklich wonnig duftendem Zwiebclkuchen
schwelgten . Dazu summte, geigte und sirrte eine feine Musik mit
äolshaftem Wehen auf und nieder, nah und fern zugleich, daß
der herzugeneigte Lauscher unwillkürlich nach dem Orchester spähte :
er konnte aber nicht ausfindig machen, wo es seinen Standort
hatte.

Zuerst nun kam es dem verwirrten Schneider so vor , als sehe
er reihlang lauter Zwicwelewicks vor seinen Augen: denn die
kleinen Leute waren alle ziemlich gleich gekleidet , und zwar in
der Art , wie er es am Zwiewelewick kannte. Sofort unterschied
er im Gewimmel der Tafelnden genauer : und gleich darauf er¬
kannte er den Zwiewelewick selber, der aus einem erhöhten Stuhle
saß und neben ihm eine wie mit feinsten , farbigen Blitzen ge¬
krönte, wunderzierliche Frau .

Seltsam anzusehen inmitten all dieser Pracht war indessen
die Dienerschaft, die über und durch das Gelage hinwimmelte,
Denn sie bestand aus ungezählten, hin und wider huschenden und
auf- und niedcrhaspelnden Spinnen . Da trugen Weberknechtc mit
ihren hochgeknickten Vorderbeinen gefüllte, kleine Goldpokale vom
Faß zum Gast : Värenspinnen wechselten emsig Schüsseln und Tel¬
ler und wuschen und scheuerten sie auch gleich wieder blitzblank
an ihren pinsclbesetzten Hinterbeinen : zierliche Gvldspinncn reich-
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ten soeben frisch von ihnen gewebte , gelbseidene Mundtücher her¬

um : riesige Kreuzspinnen baumelten an leuchtenden Fäden von

der Decke hernieder und brachten in ihren Kteferzangen immer

neue Ladungen von fein ausgeschnittenem Zwiebelkuchen herab :

und indem sie über der Tafel hin und wider pendelten , verteilten

sie aufmerksam ihre Lasten auf die abgegessenen Teller . Beschei¬

dene Hausspinnen fegten unermüdlich den Estrich : und fleißige ,

äußerst gewandte Strickerspinnen schwangen ihre schlanken Leiber

an den Gewänden hin und woben silberne Spitzengirlanden
in den seltensten und trefflichsten Mustern .

Wie aber der Schneider noch genauer hinschaute , da sah er

hoch oben , in einer klaffenden Ritze des Gesteins , eine schreckhaft

große , scheußlich dicke , schwarz und weiß gesprenkelte Wolfsspinne

vor ihrer Höhle hocken . Die hielt das Büfett und teilte den

geschäftig .. ab und zu wuselnden Dienerinnen gemächlich die Por -

tionen aus .
Jetzt bemerkte er miteins auch die Schar der überall über die

Wände hin verteilten Musikanten , die aus Leibeskräften zu dem

Gelage aufspielten :
Da waren Goldmücken und Sommersliegen , die handhabten

die Flöten und die Geigen : blaue Brummer bedienten den Kontra¬

baß : junge Waldwespen und bösgesinnte Hornisse bliesen Hoboe
und Trompete , und einige kleine Grillen und andere Feldmust¬
kanten waren mit Triangel und Querpfeife betraut . Die türkische
Trommel aber schlug eine gewaltige Hummel . Das ganze , be¬

klagenswerte Orchester war jedoch an allen Beinen mit gediegenen

Spinnfäden gefesselt und unentrinnbar an Wand und Netz ge¬
kettet : und eS ist nicht zu sagen , welche Mühe sich die damit be¬

auftragten Kammerspinnen gemacht hatten , um das Tafelkonzert

schon wochenlang zuvor in angestrengten Uebungsstunden zu sol¬

cher Harmonie und Taktreinheit heranzuvtlden .

Dem gutmütigen Schneider indessen grauste es nichtsdesto¬

weniger schon bei dem flüchtigen Gedanken , was diesen unermüd¬

lichen Philharmonikern , die ihr Bestes hergaben , drohte , sobald
das Fest zur Neige ging und sie ausmustzicrt hatten .

Das alles also überschaute der neugierige Meister wie mit

einem einzigen Blick . Denn eine längere Frist zur ungestörten
Beobachtung des Gelages war ihm nicht vergönnt . Der über¬

starke Würzduft , der ihm entgegendrang , reizte seine Nase all¬

zusehr . Diese entledigte sich ihrer unerträglichen Wonne mit

einem herzhaften Niesen .
Aber da rief niemand : „Helf ' Gott , Herr Nachbar !" — , viel¬

mehr brach unter der fröhlichen Gesellschaft jählings ein schreck¬

licher Tumult los . Der Zwiewelewick sprang zuerst von der

Tafel aus . Seine Augen schossen richtige , grüne Blitze gegen den

unvorsichtigen Eindringling , und er schrie etwas Unverständliches
über den Tisch hin . Schon beim nächsten Herzschlag war der Aus .

rühr bis weit hinab durchs Dunkel der Grotte in wilde Flucht
verwandelt . Tische und Stühle purzelten übereinander , Tafel¬

geschirr klirrte umher , und das durchdringende Gezirp , Gemecker

und Geschwirr des fortwirbelnden Schwarms ließ selbst das Ohr
des Schneiders ahnen , was sttr ein Höllenlärm , gemessen an den

Sinnen der kleinen Leute , die Glimmerhöhle erfüllte .

Blindlings drang jetzt der erschrockene Schneider vor , um noch
im letzten Augenblick den Lohn seines Vorwitzes zu ernten . Er

faßte also mit beiden Händen über Tische und Stühle hinweg in

das Tafelzeug und erwischte gleich beim ersten Griff etwas Leben¬

diges dazu , das sich zwischen seinen Fingern wand und bas er ,
vom Ekel verführt , als eine widrige Niesensptnne von sich schütteln
wollte , als er gerade noch rechtzeitig den ebenso zornsprühenben , wie

angstzitternde » Zwiewelewick erkannte . In einem Nu durchzuckte
da den Schneider die Erinnerung an die mannigfachen Warnun¬

gen seines Zicgcnbockcs . Auch sah er eben zur rechten Zeit , daß
der Zwiewelewick seine grüne Haube in dem Ringen um seine
Freiheit hatte fallen lassen . Da packte er den schon fast ent .

wichenen Gefangenen aufs neue mit entschlossener Faust und rief :

„Es ist jetzt schon alles gleich , Zwiebelväcker ! — Entweder , du

versprichst mir , ans Trndenwort , baß du mir nichts zuleide tun
und mich bei Leib und Leben schützen wirst , solang bu 's vermagst
— oder : — ein Druck meiner Finger , und du bist für immer
in meiner Hand , lebendig oder tot ! — "

Zugleich bückte er sich rasch zur Erbe nieder und bekam gerade
noch mit genauer Not die herabgefallene Mütze des Zwiewelewick
zu fassen , die soeben einer der vorberhuschenden Flüchtlinge in
Sicherheit bringen wollte .

Nun sah der Zwiewelewick wohl , daß er auf jede Weise in der
Hand seine ? Peinigers war . Er machte zwar noch ein paar von
den hinterlistigen Ausflüchten , die man von den Unterirdischen
gewohnt ist , aber Meister Most war nun gewappnet . Da schrie
der Zwiewelewick mit zornrotem Kopf :

„Sag , was du von mir willst , Zicgcnbock , und laß mich los ! "

Der Schneider antwortete bedächtig :
„Zuerst , du sollst keine Rache nehmen für bas , was ich getan

habe . — Es war so bös nicht gemeint ."

Der Zwiewelewick fauchte :
„Sci 's ! — Die Strafe schaffen sich die Dummen selber ! "

Schneider Most fuhr fort :

„Sodann : Du sollst mich bei Leib und Leben schützen , soweit
du nur vermagst ."

„Es gilt . Mögen dir Leib und Leben zuin Ueberdruß ge¬
deihen ! "

„Weiter sollst du mir den Glücksbock lassen ."

,List ohnehin dein . — Bist du fertig mit Wünschen ? "

„Ja , bis auf etnS : Gib mir von deinem Zwiebelkuchen ab . da»
ich meiner Hausfrau Jakoba das Rezept bringe ."

'

Da grinste der Zwiewelewick auf eine greuliche Art
Schneider empor und meckerte : !

„Wohl bekomm 'S ! — Nimm nur , was da ist ! "

Und damit sprang - er Zwiewelewick wie ein Frosch aus d« '

allzu gierig aufzuckenben Hand des unvorsichtigen Schneider », riß
ihm blitzschnell seine Mütze aus den gelockerten Fingern und war !
im nächsten Augenblick verschwunden . Meister Most hätte noS !
eine ganze schöne Liste von Wünschen und Bedingungen im Vor » !
rat gehabt , als Preis für Freiheit und Mütze des Zwiewelewick : j
nun aber ertönte statt dessen aus unergründlicher Tiefe herauf et»
so schrill meckerndes Gelächter teuflischer Schadenfreude , daß de«
Schneider das Mut in den Adern erkaltete . Er brauchte all«
Fassung und Kraft , daß er blieb , um die übriggebliebenen Schlitz«
aufzusammeln , die verstreut umherlagen .

Aber als er das Geschirr aus dem Zwielicht der Höhle tu»
Freie trug , da war es ausnahmslos ganz gemeine , irdene Töpfer ,
wäre : und nicht ein einziger Edelstein ober Golbschmuck wollte stch
finden . Einzig ein unscheinbares Tellerchen stand unangetastet
auf dem kahlen Boden , darinnen lag ein Stücklein Zwiebelkuchen ,
eine halbe Hand groß , kaum ein Versucherle : das trug er , nu«.
mehr schon völlig zweifelnden Gemüts , gleichfalls an 's Licht : aber

siehe da , es blieb , was es war : ein süßduftender Zwiebelkuchen .

schnitz auf irdenem Teller . Immerhin , der davon aufstetgend »
Geruch war so stark und wunderlich , daß es wie ein unaufhörlicher ,
geistiger Rauch davon ausströmte , der die Sinne taumeln machte
und die Einbildungskraft mit den seltsamsten und verworren¬
sten Vorstellungen bezauberte , von denen sich Schneider Most ,

jedoch vorerst noch gar keine Rechenschaft zu geben vermochte .

In der Gltmmerhöhle war alles Leuchten erloschen . — Ei«
übler Brodem schlug auf einmal aus dem dumpfig - finsteren Gr .

klüft und eilig raffte der Schneider von dem zertrümmerten Nach ,

laß des Festes zusammen , was sich greifen ließ , in halber Hofs,

nung , es möchte sich später doch vielleicht noch was EdleS bar<

unter finden . — Da spürte er plötzlich brennenden Schmerz im

Zeigefinger der rechten Hand , und als er sie hob , sah er , daß di«

große Wolfsspinne an seinem Aermel hochlief . Jäh schnellte er
das giftige Geziefer von sich, das auch alsbald in einer Ritze bei

Gesteins verschwand . — Da war ihm jedes längere Verweilen in

der Glimmerhöhle verleibet . Er nahm Bündel und Zwiebelkuchen
und machte sich davon .

Der Finger schmerzte : der Zwiebelkuchen duftete : so kam er

hurtig nach Hause . Kaum war bas Mitgebrachte in der Kamm «

abgestellt , so ging er in den Stall zum Ziegenbock , denn der Finger
war beträchtlich geschwollen und tat sehr weh . Das Tier empfing
seinen Herrn mit höllischem Gemecker . Es bockte und stieß , daß
der Meister kaum wußte , von welcher Seite her er ihm nahen
und ihm den Widerrist streicheln sollte . Endlich gelang 's , und der

Bock sprach :
„Hand im Speck
macht närrisch und geck,
närrisch und geck !
Gift ich leck ,
sonst Fingerle weg ,
Fingcrle weg -
Määäh - l "

Da hielt Meister Most dem Ziegenbock die Hand hin und

der Bock leckte den gebissenen Finger mit seiner heißen Zunge .
Das drang dem Schneider wie brennendes Feuer durch bat

Gebein .
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„Heiß ' Eisen und Fingerhut !" schrie er plötzlich , halb not

Schmerz , halb wie in einer Art von Erleuchtung .

„Heiß ' Eisen und Fingerhut
ist Menschen und ganzen Völkern gut ! "

„Mäh ! — Määüü — Määäähü !— schmetterte ihm der Ziegen -

Lock nach , als der Meister , wie gejagt , zum Stall hinaus und i»

seine Werkstatt hinüber fuhr .
Am nächsten Tag war der Finger besser : aber der Kopf blieb

dem Schneider wie benommen . Den Zwiebelkuchen hatte er in

der Werkstatt vor sich aufs Fensterbrett gestellt und gedachte ih»

am Vormittag statt seines Vesperbrotes zu verzehren . Der Dust

davon erfüllte gar lieblich den Raum , und Gesellen und Lehrling !

schnupperten mit Wohlgefallen in die Luft . Auch Frau Jakob »

besah und beroch mehrfach das seltene Backwerk und verwundern

sich sehr . Sie bekam aber auf ihre Fragen nur allerhand Aus¬

reden und Flausen zu hören . Das stach ihr in 's Herz , denn nu»

dachte sic nicht anders , als daß ihr Lämmchen eine Spenderin B

verheimlichen habe , die ihr nicht bloß in der Kochkunst um ein»

Ellenlange voraus war . Darüber vergrämte sie sich so sehr , da!

sie stracks aus der Werkstatt in die Küche lief , unter Tränen , »btt

mit großer Leidenschaft , einen Zwicbelplatz wirkte und mit gären¬
dem Kummer in den Ofen schob . Da jedoch das Grübeln Übel

den mutmaßlichen Fehltritt ihres Lämmchens all ' ihre Aufmerk¬

samkeit in Anspruch nahm , so war 's kein Wunder , daß ihr du

Zwiebelkuchen ziemlich mißriet und dazu halb verbrannt auS du

Röhre schliefte .
fFortsetzuug folgt .!
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